
Die Kunst des ausführlichen Denkens 
 
Wir wollen heute einmal eine Lanze brechen für das Schreiben längerer Texte. In einer Welt, 

in der Nachrichten in Sekundenbruchteilen um den Erdball rasen und jeder Gedanke zu 

Emojis verkürzt wird, verkümmert das gründlich formulierte Schreiben zum Randphänomen. 

 

Wer nur kurze Texte schreibt, fängt an, Kurztext-Logik zu übernehmen: „Anforderungen 

klären – dann weitermachen.“ bedeutet ausgeschrieben: „Es wäre vielleicht sinnvoll, zuerst 

die Anforderungen zu klären, damit wir dann weiter vorgehen können, falls das möglich ist.“  

Ab- und Verkürzungen führen schneller zum Ziel, doch die Kunst des Ausschweifens bleibt 

auf der Strecke. Lange Gedankengänge fehlen in Mails und Kommentaren, komplexe Ideen 

zerfallen zu Hashtags, Eloquenz bleibt auf der Strecke. Die Tiefe geht somit verloren, jeder 

Satz wirkt wie ein Teaser und das Vokabular schrumpft. 

 

Ganz anders verhält es sich mit längeren Texten, zum Beispiel beim klassischen 

Briefeschreiben. Sie zwingen den Schreiber, die Perspektiven anderer zu berücksichtigen. 

Briefe brauchen Planung, klare Struktur, Rechtschreibung und Tonfall. Das schult Kopf und 

Auge – und längere Texte bergen mehr Ideen und Nuancen. Plötzlich merkt man wieder, wie 

elegant Sprache sein kann.  

 

Wenn Langsamkeit zu Wertschätzung wird 
Wer schreibt, der denkt. Um seine Gedanken klar zu Papier zu bringen, muss man sie zuerst 

ordnen. Längeres Schreiben entschleunigt, bietet einen Ausweg aus dem hektischen Tempo 

des Alltags. Wer sich Zeit nimmt, formuliert bewusster, schenkt dem Moment mehr 

Aufmerksamkeit - eine kleine Auszeit vom ständigen Reagieren quasi.  

 

Ein handgeschriebener Brief zeigt außerdem Wertschätzung. Ein sorgfältig formulierter 

langer Text sagt: Ich habe mir Zeit für dich genommen. Das ist in einer Zeit der ständigen 

Hektik ein echtes Geschenk – und wird oft auch so empfunden. 

 

Das Schreiben von Briefen und längeren Texten hat eine lange, reiche Tradition – von reich 

verzierten mittelalterlichen Chroniken über philosophische Abhandlungen bis hin zu 

Tagebüchern und Liebesbriefen. Stets wurden Gedanken formuliert und Leser eingebunden. 

Wer sich dem wieder widmet, knüpft an eine Kultur des Denkens und Fühlens an, die heute 

oft verloren geht. Und nicht zuletzt: Briefe sind beständig. Man kann sie aufheben, nach 

Jahren wieder lesen, sich erinnern. Eine Sprachnachricht oder ein Chat von gestern sind da 

längst im digitalen Nebel verschwunden.  

 


